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Das Buch


Eine Welle aus Verlangen, vermischt mit Angst, überflutet meine Sinne, während ich ihr Gesicht betrachte. Ihre Emotionen haben sich durch die Verbindung schon immer verstärkt angefühlt. Die Grenze zwischen Angst und Erregung war bei Jovie stets schmal. Oft löste das eine das andere aus. Wie beim Reiten im vollen Galopp oder während eines hitzigen Schwertkampfs. Oder wenn ich sie mit ein wenig zu viel Biss geküsst habe. Es ist vier Jahre her, dass ich die Farbe ihrer Augen gesehen habe, aber ich weigere mich, weitere vier Jahre zu warten, um selbst herauszufinden, welches Gefühl überwiegt, wenn sie mich ansieht – Angst oder Verlangen.


Jovies Entscheidung, König Edmonds Magie anzunehmen und ihm auf Ackers Bitte hin das Leben zu schenken, hat einen brutalen Krieg ausgelöst, der nun schon vier Jahre lang tobt. Die Truppen der Kenta und Strou verbünden sich gegen die Roison und Alaha, während Maile gefährlich nah am Rande dieser Kämpfe steht. Jovie ist entschlossen, ihr Volk vor dem Konflikt zu bewahren, den sie selbst mit ausgelöst hat – selbst wenn das bedeutet, jede Hoffnung aufzugeben, ihre Beziehung zu retten. Doch Nacht für Nacht verfolgt Acker sie in ihren Träumen. Als König Edmonds Magie zurückkehrt und Acker den erschreckenden Grund dafür sowie Edmonds gefährliches neues Bündnis entdeckt, muss Acker sich endlich entscheiden, welchen Krieg er führen will: den für seinen König oder den für sein Herz.
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Rachel Schneider lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter im Süden Louisianas. Schon immer hat sie sich Geschichten ausgedacht und aufgeschrieben, und so hat ihre Fantasie sie in fremde Welten voller aufregender Plot-Twists und komplexer Liebesbeziehungen mit einem Schuss Spice geführt. Wenn sie sich nicht gerade in ihren Tagträumen verliert, besucht sie gern Hockeyspiele oder entspannt sich mit einem guten Buch in der Badewanne.
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Für meinen Mann 
und seine unendliche Liebe und Unterstützung, 
während ich meinen Träumen nachjage.





Acker,

während du Roisons Truppen im Osten zurückgeschlagen hast, habe ich soeben die Nachricht erhalten, dass Kai und sein Vater zusammen mit allen Alaha die schwarzen Sandstrände ihrer Küste erreicht haben. Und du weißt genauso gut wie ich, dass deine Armee bald in der Unterzahl sein wird und du deine engsten und einzigen Verbündeten, die Strou im Norden unserer Gebiete jenseits der Meerenge, um Hilfe wirst bitten müssen. Vielleicht hast du das auch schon längst getan.

Ich bitte dich jedenfalls inständig, das nicht zu tun.

Ich kann nicht zulassen, dass die Strou dein Land erreichen, ohne dass mein Volk sie zum Kampf herausfordern könnte. Mir ist durchaus bewusst, wie bedeutend diese Bitte ist, und das nicht zuletzt angesichts unserer angespannten Beziehung. Aber es wäre nachlässig, träte ich nicht für mein Volk ein. Außerdem bin ich fest davon überzeugt, dass du, müsstest du diese Entscheidung treffen, genauso handeln würdest.

Bei den Göttern, ich verstehe immer noch nicht, wie wir an diesen Punkt gelangt sind.

Die letzten zwei Jahre kamen mir endlos vor. Und doch geht das Leben weiter. Manchmal überlege ich, die Mangisteine zu entfernen, weil ich darauf hoffe, dass du das ebenfalls getan hast, damit ich einen Einblick in deine Gedanken bekommen kann. Aber dann fällt mir wieder ein, was beim letzten Mal passiert ist, und ich rede mir ein, dass Unwissenheit das weit weniger schlimme Übel ist.

Wenn du nicht erkennen kannst, dass dein Vater ein Tyrann war, dann habe ich mich in dir geirrt, und du verdienst die Krone genauso wenig wie er. Ich werde jeden Angriff auf mein Volk als direkten Angriff von dir betrachten und die Armee von Maile losschicken, um euch beiden den Kopf abzuschlagen.

– Jovie

Ich nehme die Feder vom Pergament und atme frustriert aus. Das ist doch reine Zeitverschwendung. Acker hat nicht den geringsten Grund, Maile zu verschonen, wenn sein Volk wegen meines Verrats am Boden liegt. Dieser Brief dient allein dazu, mich zu demütigen.

Rasch öffne ich die Klappe der Lampe auf meinem Schreibtisch, halte die Ecke des Pergaments an die Flamme und sehe, wie das Feuer den Brief langsam verschlingt.

Eine bessere Anführerin würde ihn abschicken. Sie würde ihr Volk mit allen Mitteln zu retten versuchen, selbst wenn sie dafür ihren Stolz opfern müsste.

Aber ich werde das bisschen Stolz, das mir noch geblieben ist, dafür brauchen, ein Heer anzuführen und mein Gebiet zu verteidigen, und das kann ich nicht tun, wenn Acker mich zurückweist und damit den letzten Hoffnungsschimmer, der mein Herz zusammenhält, zerstört.

Lieber würde ich dem Tod ins Auge sehen.
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Acker

Wo in aller Welt geht er hin?«

Hallis dreht sich an seinem Posten oben an den Stufen vor den Eingangstüren des Palasts um und mustert irritiert meinen halb bekleideten Zustand. »Gerüchten zufolge wartet in der südlichen Hütte weibliche Gesellschaft auf ihn.«

Ich knöpfe mir das Hemd ganz zu, während ich die restlichen Stufen zur Kutsche hinabsteige. »Vater«, sage ich.

Er dreht sich um, zieht seine Handschuhe zurecht und grinst trotz meines offensichtlichen Missfallens. »Wo sind deine Schuhe?«

»Tyreek hat eine dringende Sitzung einberufen. Der gesamte Rat wartet schon.«

»Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Du schaffst das doch bestimmt auch ohne mich«, erwidert mein Vater.

»Das wird ihnen nicht gefallen«, entgegne ich.

Die ruhige Miene meines Vaters bleibt unverändert. »Dann bring sie dazu.«

Er tätschelt mir die Wange. Diese Geste, die er schon seit meiner Kindheit macht, soll beschwichtigend wirken, fühlt sich allerdings verdammt herablassend an. Harold, der Kutscher, hält meinem Vater die Tür auf. Immerhin besitzt er den Anstand, reumütig zu wirken.

Ich beobachte zusammen mit den Rekruten im Hof, wie die dunklen Hengste die Kutsche in Richtung der Palasttore ziehen.


Unglaublich.


Hallis’ Schritte kommen näher, sein Blick wandert zum Himmel. »Es ist immer noch seltsam, die Mauer ohne Bussarde zu sehen.«

Ich schaue zu den Zinnen, auf denen die Vögel früher saßen.

Bei ihrer Flucht aus dem Palast, nachdem sie jedes einzelne Mitglied des Rats meines Vaters getötet hatten, hielten Jovie und ihr Wandler Messer gerade lange genug inne, um die Soldaten am Tor zu entwaffnen. Während die Vögel über ihnen in den Nachthimmel aufstoben, stellte sich Jovie unter das eiserne Gitter und entfesselte ihre Magie in Form eines gleißenden Lichtstrahls, der so hell war, dass ich die Augen schließen musste. Sie sprengte die Eisenketten, die die Käfige in der Luft hielten, und ließ in einem Akt der Auflehnung die Verschläge mit den Leichen der Gefangenen des Königs zu Boden stürzen.

Und dies war noch das Geringste ihrer Vergehen, wenn man sich an die blutgetränkten Böden des Speisesaals erinnert, und doch zugleich das, was die Krone meines Vaters am meisten belastet hat. Auf diese Weise sandte sie eine Botschaft an das Volk: Die Prinzessin von Maile duldet keine Unterdrückung Magiegeborener.

Seit diesem Tag vor fast vier Jahren wird Jovinnas Name in dunklen Gassen und Hinterzimmern der Tavernen geflüstert. Die einst gefürchtete Lichtbringerin wurde für die Magiebegabten zu einer Hoffnungsträgerin. Offenbar hatte in der Stadt meines Vaters ein verborgener Funke der Rebellion geschwelt, und Jovies Taten schürten nun das Feuer und fachten es immer weiter an. Es dauerte nicht lange, bis die Menschen mutiger wurden. Proteste brachen aus; Mangisteine aus den Kragen, die Magiebegabte tragen mussten, lagen verstreut auf den Straßen oder wurden unter den Massen marschierender Füße zu Staub zermahlen. Sie forderten Veränderung und die Befreiung von der Unterdrückung. Ich habe das Bild vom gehängten Körper meines Vaters, das an die äußeren Palastmauern gemalt wurde, noch immer deutlich vor Augen. Das Seil um seinen Hals hatte denselben gesprenkelten Orangeton wie die Mangisteine.

Die Käfige wurden nie wieder aufgehängt.

Hallis’ Stimme schallt zu den Rekruten hinüber, die noch immer im Hof herumstehen. »Hört auf zu glotzen! Zurück an die Arbeit!«

Beim Anblick der jungen Gesichter dreht sich mir der Magen um.

»Lass Imen das Training übernehmen und melde dich im Kriegsraum«, sage ich im Vorbeigehen zu Hallis. »Eine Magd soll uns den besten Wein bringen, den sie im Keller finden kann. Und etwas zu essen. Vielleicht erweist sich das als hilfreich, um die Abwesenheit meines Vaters zu überbrücken.«

»Wohl kaum«, murmelt Hallis, während er sich abwendet, um meinen Anweisungen nachzukommen.

Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal, betrete erneut den Palast, eile nach oben ins freie Gemach und glätte rasch die zerwühlten Laken, um jede verbliebene Spur meiner Anwesenheit zu verwischen. Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt, dass die Dienerinnen darüber tuscheln, warum ich nicht in meinem eigenen Bett schlafe. Ich nehme die Kette aus Mangisteinen vom Nachttisch. In meiner Eile, meinen Vater am Verlassen der Stadt zu hindern, hatte ich sie tatsächlich liegen lassen. Ein leichtsinniger Fehler.

Sosehr ich die gesprenkelten Steine auch verabscheue, so erfüllen sie doch einen wichtigen Zweck und schenken den Lords des Rats Sicherheit, indem sie meine Magie in ihrer Gegenwart dämpfen. Einige von ihnen besitzen zwar Gaben, allerdings kann keine davon mit der todbringenden Gewalt der meinen mithalten, und das macht sie nervös. Noch wichtiger ist jedoch, dass die Steine verhindern, dass mich meine Partnerin belauscht.

Ich schlinge mir die Kette um den Hals und lasse die Enden über das Revers hängen. Die Steine sind schwer, und die Art und Weise, wie sie meine Magie unterdrücken, ist kräfteraubend. Eine ständige Erinnerung an ihren Verrat.

Wenngleich ich nicht damit rechne, dass Jovie die Kluft unserer Verbindung überbrückt, um mich auszuspionieren. Meines Wissens hat sie das seit ihrem Fortgang nur ein einziges Mal getan, und ich gehe fest davon aus, dass sie ihre Lektion beim ersten Mal gelernt hat. Dafür habe ich jedenfalls gesorgt.

Ich ziehe mir die Schuhe an, mache mich auf den Weg in den Kriegsraum und atme vor dem Eintreten noch einmal tief durch. Lieber trete ich einer Armee Riesen gegenüber, als mich mit dem Rat auseinanderzusetzen, doch mir bleibt bedauerlicherweise nichts anderes übrig. Noch dazu als Stellvertreter meines Vaters.

Sobald ich den Raum betrete, verstummen die Gespräche, und alle Köpfe drehen sich in meine Richtung. Der Kronleuchter über uns erhellt die Karte in der Mitte des Raumes, die in Kriegszeiten rund um die Uhr beleuchtet bleibt, falls es dringende Angelegenheiten zu besprechen gibt. Das Licht erhellt zwar die Topografie der Karte, erreicht jedoch die Wände des Gemachs nie ganz und lässt Schatten in den Ecken verweilen.

Lord Draken ergreift als Erster das Wort. »Wo ist der König?«

»Er wird nicht zu uns stoßen«, antworte ich, wende mich an die anderen vierzehn Männer und nicke Hallis zu. »Lasst uns anfangen.«

Tyreek, der als Letzter zugestimmt hat, einen Sitz im neu ernannten Rat meines Vaters einzunehmen, beugt sich vor und umklammert dabei die Tischkante. »Ich habe mehrfach betont, wie wichtig die Anwesenheit Eures Vaters ist, als ich um dieses Treffen gebeten habe.«

Der beeindruckende Mann lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Nachdem er als Junge in der Armee meines Großvaters gedient hatte, kehrte er in sein früheres Leben zurück und bewirtschaftete den Hof seiner Familie am Rand von Kenta. Bevor ich ihn dazu überredet habe, einen Sitz im Rat meines Vaters einzunehmen, hat er Dürren überstehen und sich gelegentlich mit Trollen auseinandersetzen müssen, die auf sein Land vorgedrungen sind. Deshalb lässt die angespannte Frustration in seinen Zügen mir die Haare zu Berge stehen.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Wir mussten uns von der Front zurückziehen.« 

Ich gehe um den Tisch herum zu ihm. »Wo?«

Er zeigt auf die Nordgrenze seines Landes, wo die Felder in einen felsigen Hang übergehen. »Roison hat meine Männer ins Tal zurückgedrängt.«

Das ist nicht wirklich gut, aber es könnte schlimmer sein. Das Gelände ist dort sehr eng, was es Bataillonen jeder Größe erschwert, sich darin zu bewegen. Meine eigentliche Sorge gilt den Weizenfeldern jenseits des schmalen Fjords. Mit der Unterstützung der Truppen aus Alaha könnten sie unsere Nahrungsversorgung zerstören und das Bataillon aushungern.

Ich werfe Hallis einen fragenden Blick zu. »Wie viele Männer können wir von den nahe gelegenen Posten abziehen?«

Er schüttelt bereits den Kopf. »Wir sind entlang der Frontlinien zu dünn aufgestellt, um den verstärkten Truppenbewegungen der Roison etwas entgegenzusetzen. Es wäre Verschwendung, Männer aus verwundbareren Gebieten abzuziehen, nur um ein einziges Bataillon zu retten.«

Daraufhin sehe ich erneut Tyreek an. »Zahlen?«

»Wir haben fünftausend, Roison dreißigtausend.« Er fährt mit der Hand über die Karte. »Wenn sie das Tal einnehmen, können sie innerhalb weniger Wochen vor den Palastmauern stehen.«

Hallis verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Allein Roisons dreißigtausend Mann würden schon Wochen brauchen, um durch den engen Pass zu kommen. Monate, wenn die Spätsommerstürme früh einsetzen.« Sein Tonfall ist entschuldigend, denn er widerspricht Tyreek offensichtlich nur äußerst ungern.

»Es ist wahrscheinlicher, dass sie bei dem Versuch sterben, als dass sie tatsächlich durchbrechen«, stimme ich zu.

Den skeptischen Mienen der Männer nach zu urteilen, beruhigt sie unsere Schlussfolgerung keineswegs. Sollte es Roison gelingen, Truppen über den Fjord zu bringen, würde das ein verheerendes Zeichen setzen. Als erste Partei Gelände zu verlieren, ist nie ein gutes Omen.

»Das ist doch völliger Unsinn!« Lord Paul schlägt mit der Faust auf den Tisch und lässt die Figuren auf der Karte klappern. Er gehört zu den wenigen Männern adliger Abstammung im Raum und benimmt sich auch ganz so, als würde das seiner Meinung mehr Gewicht verleihen als der aller niederrangigen Lords im Rat. »Ich habe diesen Sitz im Rat nicht angenommen, um mir von zwei Jungen Befehle erteilen zu lassen. Das gleicht einer Beleidigung.«

»Es wäre weniger respektlos, wenn uns der König direkt ins Gesicht spucken würde«, pflichtet ihm ein anderer bei.

Genau das beherrsche ich nicht besonders gut: Alte Männer besänftigen, in Abwesenheit meines Vaters den Aufpasser spielen. Ich gehöre eher aufs Schlachtfeld, wo ich tatsächlich sehen kann, welchen Unterschied ich in diesem Krieg mache.


Dann sorge dafür, dass sie es auch erkennen.


»Habt ihr das denn alle vergessen?« Ich gehe um den Tisch herum und schaue jedem Einzelnen ins aufsässige Gesicht. »Ich habe für mein Land gekämpft. Ich habe dafür geblutet. Für mein Volk. Genauso wie Hallis.« Ich deute auf meinen Freund, dem seit einer Schlacht, die wir als Jugendliche geschlagen haben, die linke Hand fehlt und der daher keine Gabe besitzt. »Niemand hat mehr geopfert als er, der Jüngste in diesem Raum. Wie könnt ihr es wagen, unsere Autorität, unser Verständnis davon, was zahlenmäßige Unterlegenheit bedeutet, infrage zu stellen?«

Die folgende Stille lässt meine letzten Worte schwer in der Luft hängen. Sie alle kennen die Geschichte unseres Überlebens und die Erzählungen davon, wie todbringend ich auf dem Schlachtfeld sein kann. Selbst wenn sie in Abwesenheit meines Vaters meine Autorität infrage stellen, können sie meine Erfahrung nicht leugnen. Doch die bittere Wahrheit ist nun einmal, dass sie mein Urteilsvermögen anzweifeln, weil ich derjenige bin, der Tod und Verrat nach Kenta gebracht hat. Es mochten die Taten meiner Partnerin – und auch die meiner Schwester – gewesen sein, die den Hof meines Vaters verletzlich machten, doch in ihren Augen ist es genauso meine Schuld.

Wie erwartet setzt Paul als Erster zu einer Erwiderung an. »Und wo steht Ihr jetzt?«, speit er mir förmlich entgegen, lallt dabei leicht und lässt die Figuren auf dem Tisch abermals wanken. »In diesem Raum und weit, weit entfernt von jeder Schlacht dieses Krieges.«

»Genau wie Ihr«, entgegnet Hallis gedehnt. »Nur zu, trinkt ruhig noch eine Flasche, Paul. Was für eine Ehre für Euer Volk.«

Der Betrunkene öffnet den Mund und läuft zornesrot an, aber Tyreek bringt ihn mit einer Hand auf seiner Schulter zum Schweigen. »Ich stelle Eure Führungsqualitäten nicht infrage, Ace«, sagt er und verwendet den Spitznamen, den mir meine Kameraden gegeben haben. »Ich bitte nur um ein paar Männer, um das Kräfteverhältnis auszugleichen. Zion ist dort unten.«

Sein Sohn, der für mich und Hallis wie ein Bruder ist. Einer der fünf, die dieselbe Narbe tragen.

Wie die Hälfte der Männer in diesem Raum war Tyreek nicht darauf vorbereitet, den vorherigen Lord zu ersetzen. Anders als sie wollte er diese Position nie, aber ich wusste, dass sein militärisches Wissen und seine Aufrichtigkeit für den Rat von großem Wert sein würden. Es waren sehr viel Überzeugungsarbeit und zahlreiche Reisen in seine Region nötig, bis er schließlich zustimmte. Daher soll er jetzt keinesfalls den Eindruck bekommen, ich würde die Versprechen brechen, die ich ihm und seiner Familie gegeben habe. Ich habe Tyreek geschworen, für seine Familie ebenso zu sorgen wie für seine gesamte Region, wenn er den Titel des Lords annimmt. Seine Gemeinde besteht größtenteils aus Bauern und fühlte sich nach einer Reihe harter Winter bereits von meinem Vater vernachlässigt, und wenn ich Zions Bataillon schutzlos zurücklasse, würde das nur den Eindruck erwecken, ich wäre keinen Deut besser als mein Vater.

»Sag Zion, er soll seine Männer auf höher gelegenem Gelände verteilen.« Ich lasse die Finger über den Hügel auf der Karte gleiten. »Der Pass ist so schmal, dass kaum mehr als ein paar Hundert Männer gleichzeitig hindurchgelangen können. Sie sollten von oben leicht auszuschalten sein. Wir werden den nächsten Trupp umleiten, sobald sie bereit sind.«

Tyreek stimmt dem Plan mit einem knappen Nicken zu.

Wir fahren fort, die Zahlen nach Regionen zusammenzutragen. Insgesamt fehlen uns zehntausend Männer und vierhundert Pferde, darüber hinaus benötigen wir dringend Heiler. Unsere Vorräte und Ressourcen schwinden.

Zwei Jahre nach Jovies Verrat brach der Krieg aus. Genau wie sie es vorausgesagt hatte, schlossen sich die Alaha den Roison-Truppen im Osten an. Und dank ihrer Warnung konnten wir rechtzeitig eine eigene Armee an der Grenze zusammenziehen, um unser Land gegen ihre Invasion zu verteidigen.

Ein weiteres Jahr verging, bevor wir gezwungen waren, Gebiete an Roison abzugeben. Die Menschen werden zunehmend ungeduldiger. Es gibt keine Familie, die nicht mindestens einen Mann in den Krieg geschickt hat. Viele von ihnen sind seit Jahren nicht mehr nach Hause zurückgekehrt. Zahlreiche werden auch nie mehr heimkehren. Doch trotz all der Geschichten über Wrens Armeen habe ich in ihrem Vormarsch bislang nichts beispiellos Neues gesehen. Nichts Außergewöhnliches oder Bewundernswertes.

Im letzten Jahr allerdings sind wir immer stärker in Unterzahl geraten, und nach zwei Jahren ununterbrochener Kämpfe brauchen wir dringend mehr Männer.

Mein Blick fällt auf die kleinen hölzernen Schiffe auf der Karte, auf die Wasserfläche, die Strou – unseren einzigen Verbündeten – von uns trennt. Das Land ist wie eine Mondsichel geformt, wobei Mailes Territorium als undurchdringliche Barriere zwischen Strou und Kenta dient. Evelyns Flotte hat jede Hilfe abgefangen, die Strou uns zu schicken versuchte. Während die Königin von Maile in unserem Konflikt mit Roison offiziell neutral geblieben ist, sind die Berichte über die Seeschlachten im nördlichen Meer zwischen ihrer Flotte und Strou verheerend und enden im Allgemeinen nicht zu unseren Gunsten.

»Bru«, sage ich und werfe einen Blick auf den einzigen Krieger aus Strou, der an der Ratssitzung teilnimmt. Er gibt einen recht grauenhaften Anblick ab und ist fast doppelt so groß wie Hallis, der neben ihm sitzt. Warum Irinas Vater, der König von Strou, ausgerechnet ihn als Gesandten geschickt hat, entzieht sich meinem Verständnis. »Gibt es Neuigkeiten aus dem Golf?«

Der riesenhafte Krieger betrachtet die Markierungen und schüttelt dann einmal den Kopf. »Vor etwa einer Woche ist ein Schiff im Hafen angekommen – als einziges der sieben, die in den letzten Wochen ausgelaufen sind.«

Ich stoße ein Schnauben aus und suche Hallis’ Blick. Wir haben endlos darüber diskutiert, was ein Angriff auf Mailes nördlichste Grenze für den Krieg bedeuten könnte, doch wegen der schwindenden Vorräte und dezimierten Truppen scheint der mögliche Erfolg eines derart drastischen Schritts das Risiko zunehmend zu überwiegen. Seine Miene bleibt unverändert, und eine stumme Frage hängt zwischen uns in der Luft. Bist du sicher?


Ich nicke.

Er zeigt auf den Hügel im Norden, wo die Grenzen von Strou und Maile aufeinandertreffen. »Sorgen wir dafür, dass sie ihre Aufmerksamkeit aufteilen müssen«, setzt er an, und im nächsten Moment zieht sich mein Brustkorb spürbar zusammen.


Mit diesem Schwur gelobe ich, sie bis zu meinem letzten Atemzug zu beschützen.


Der Blutschwur, den ich geleistet habe, um für Jovies Sicherheit zu sorgen, erinnert mich unablässig daran, innerhalb der Grenzen meines Versprechens zu bleiben, und ich nehme diese Warnung sehr ernst. Auch wenn sich dieser Befehl nicht direkt gegen meine Partnerin richtet oder aus meinem Mund erteilt wird, scheint meine Magie der Ansicht zu sein, dass ich damit zu weit gehe. Ich signalisiere Hallis, dass ich gehen muss.

Schlecht gelaunt kehre ich in mein Schlafgemach zurück und bin ungemein erleichtert, dass ich es leer vorfinde. Auf dem Tisch neben dem Bett steht ein halb leerer Teller mit Obst und Brot neben zwei halb geleerten Gläsern Rotwein. Ich bediene mich, gieße den restlichen Wein in ein Glas und nehme es mit zu meinem Arbeitsplatz. Etliche Bücher liegen aufgeschlagen auf der Tischplatte, stapeln sich auf dem Boden und nehmen beinahe den halben Raum ein. Während ich einen Schluck Wein trinke, lasse ich den Blick über einige Buchrücken gleiten, wobei ich darauf hoffe, dass mich einer der Titel anspricht.

Ich habe immer wieder Phasen obsessiver Suche durchlebt und ging auf die Jagd nach einem Weg, den Schwur zu brechen, habe Wochen, manchmal Monate damit verbracht, alte Texte zu durchforsten, um ein Heilmittel zu finden. Jedes Mal, wenn ich glaube, etwas auch nur annähernd Vielversprechendes entdeckt zu haben, schicke ich Wächter los, um es zu beschaffen. Kräuter aus Roisons tiefsten Wäldern, seltene Steine aus den westlichen Quellen und Blutegel aus den südlichen Sümpfen. Ich habe alles ausprobiert, mir damit jedoch nichts weiter als einen seltsamen Ausschlag und Magenschmerzen eingehandelt.

Philosophen und Wissenschaftler vertreten unterschiedliche Theorien über Blutschwüre, doch in einem sind sie sich einig: Derselbe Schlüssel, der den Schwur erschaffen hat, muss ihn auch brechen – Blut. Doch abgesehen davon, mich selbst bis auf den letzten Tropfen auszubluten, scheint es keine machbare Möglichkeit zu geben.

Es ist ohnehin ein aussichtsloses Unterfangen.

Solange ich nicht herausfinde, wie ich die Liebe auslösche, die ich noch immer für Jovie empfinde, werde ich den Blutschwur niemals überwinden können. Es ist ein seltsames Dilemma, sie einerseits zu lieben und sie zugleich ebenso sehr verletzen zu wollen, wie sie mich verletzt hat. Manchmal wird mir selbst übel bei dem Gedanken daran, denn ich hasse sie genauso sehr, wie mich die Erinnerung an ihre Haut auf meiner schmerzt.

Blutschwur hin oder her, Jovie wird stets meine größte Schwäche sein.







2



[image: ]




Acker

Die Küche ist der einzige Ort, an dem ich zu Mittag essen kann, ohne von Bittstellern bedrängt zu werden. Sie lungern in den Fluren herum und versuchen, mich in die Enge zu treiben. Ständig streben sie danach, ihre eigenen Belange durchzusetzen und mich davon zu überzeugen, Hilfe in ihre Länder zu schicken. Mehr Soldaten, mehr Weizen, mehr Waffen. Es schmerzt mich, sie anlügen zu müssen, denn ich weiß ja nur zu genau, dass das Volk Hilfe braucht. Aber bei den Göttern, sie sind verdammte Aasgeier und allzeit bereit, einen Nachbarn zu bestehlen, wenn es ihnen zusätzliches Geld in die Kassen spült.

Der Koch hat schon einen Teller für mich vorbereitet. Der Truthahn ist trocken, und ich zwinge mich, ein paar Bissen von dem noch trockeneren Sauerteigbrot hinunterzuwürgen. Das Essen stillt meinen Hunger nur bedingt, doch bevor ich aufstehe und gehe, nicke ich Antony trotzdem dankbar zu. Seine Kochkünste reichen nicht einmal annähernd an die unseres letzten Kochs Henry heran, der allerdings ein verräterischer Mistkerl war, rufe ich mir in Erinnerung und bin dankbar dafür, dass das Essen wenigstens nicht vergiftet ist.

Ich gehe durch die Quartiere der Dienstmädchen hinter der Küche. Die Frauen sind daran gewöhnt, dass ich ihre Flure benutze, um den Palast ungesehen zu verlassen. Der Großteil von ihnen arbeitet schon länger hier und beachtet mich kaum. Doch mehrere der jungen Frauen sehen mein kurzes Erscheinen auch als Gelegenheit, mit aufgeknöpften Blusen und hochgezogenen Röcken um meine Aufmerksamkeit zu buhlen. Viele von ihnen würden alles dafür tun, meine Konkubine zu werden, und ich achte darauf, ihren aufdringlichen Blicken auszuweichen, während ich durch den Hinterausgang des Dienstbotentrakts verschwinde.

Der bewölkte Himmel hängt einer Anklage gleich über der Hauptstadt. Während Jovie am Hof weilte, hatte ich die geheime Nische unter der Bibliothek entdeckt und daraufhin weitere Nachforschungen angestellt und auch eine Reihe von Sicherheitsmechanismen auf dem Gelände entdeckt. Die verborgenen Gänge hinter den Wänden sind offenbar nicht die einzigen Geheimnisse, die der Palast so birgt.

Süßer Vanilleduft hängt in der Luft. Das Geflecht blühender Ranken, das die nördlichen Palastmauern überwuchert, wurde gepflanzt, um den Geruch der Küchenabfälle zu überdecken. Doch unter dem Blattwerk verbirgt sich in einer Nische ein Tor. Niemand würde auf die Idee kommen, sich den giftigen Blättern auch nur zu nähern, da sie auf ungeschützter Haut schmerzhafte Blasen hervorrufen können.

Bevor ich mich unter die Ranken ducke, ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und vergewissere mich, dass meine Haut vollständig bedeckt ist. Dann lege ich eine Handfläche auf das eiserne Schloss und konzentriere mich darauf, den Mechanismus zu öffnen, was mir trotz der Mangisteine um meinen Hals gelingt. Obwohl sie mich daran hindern, meine Magie in vollem Umfang zu nutzen, schaffe ich es, das Tor zu entriegeln und mit nun auch verhülltem Gesicht in die Hintergasse der Händler hinauszutreten.

Ich könnte einen Palastdiener mit meinen Erledigungen beauftragen, allerdings fällt es mir inzwischen sehr schwer, anderen zu vertrauen. Mein Titel allein erlaubt mir diesen Luxus nicht mehr. Außerdem möchte ich von Angesicht zu Angesicht mit meinem Freund sprechen.

In der Stadt ist wenig los. Nur einige Menschen wagen sich zwischen die Geschäfte und geschlossenen Restaurants. Die Statue von Mutter Natur steht kahl auf dem zentralen Platz der Stadt. Das Wasser, das einst zwischen ihren erhobenen Fingern hindurchfloss, ist längst versiegt. Die Kinder, die oft im Brunnenbecken spielten, sind nicht mehr da, und ich kann mich auch nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Kinderlachen gehört habe.

Es herrscht eine Stille, wie ich sie bisher nur kurz vor einer Schlacht erlebt habe, wenn selbst der Wind das Bevorstehende zu fürchten scheint. Es fühlt sich an, als warteten die Soldaten mit angehaltenem Atem auf den Kampf.

Erst als ich die Schmiede erreiche, wird die Ruhe der Stadt durchbrochen, und das Geräusch von Eisen auf Eisen und das Stöhnen schwer arbeitender Männer dringen an meine Ohren. Beim Betreten des gemauerten Hofs lodert es in den Feuerstellen auf beiden Seiten. Das größte Feuer brennt in der Mitte und verwandelt den Hof in einen Glutofen. Sofort benetzt Schweiß meinen Nacken und Rücken, während ich durch den Rauchschleier nach meinem Freund und Kampfgefährten Ausschau halte. Ich entdecke Wells, der gerade einen seiner rußgeschwärzten Männer anbrüllt, der eine Eisenplatte aus dem Feuer holen soll. Er wendet sich wieder der Waffe auf dem Amboss vor sich zu und bemerkt mich erst, als ich bereits in seiner unmittelbaren Nähe bin. Sein Blick huscht zwischen den Schwüngen des Hammers in seiner Hand zu mir.

Funken stieben vom geschmolzenen Metall auf. Schlag auf Schlag auf Schlag.

Er inspiziert die Klinge, bevor er sie ins Feuer schiebt. »Ja?«, fragt er.

»Ich wollte mal nachschauen, ob es Neuigkeiten zur nächsten Rüstungslieferung gibt.«

Er zieht ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und wischt sich damit erst über den Nacken, dann über die Stirn. Es ist ein aussichtsloser Kampf, da ihm der Schweiß stetig übers Gesicht rinnt. »Ich habe eine Nachricht von Dusty in Auden erhalten. Er schafft es, meine fünfhundert Stück bis Ende der Woche zu erreichen.«

Auden liegt vier Tagesreisen östlich von uns. »Und Trey?«

Er schüttelt den Kopf. »Seine letzte Eisenlieferung wurde vor ein paar Wochen von Banditen abgefangen. Er wartet immer noch auf Material.«


Verdammt! Die Anzeichen für eine mögliche Rebellion mehren sich, sind jedoch ein völlig anderes Problem.

»Es wird weitere zwei Wochen dauern, bis das Material die Front erreicht«, sage ich.

Jemand verlangt laut nach Unterstützung, und Wells schaut über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich jemand anderes darum kümmert, bevor er mich erneut ansieht. »Sonst noch was?«

Ich kneife bei seinen knappen Worten die Augen zusammen. »Ist alles in Ordnung?«

Er schüttelt schnaubend den Kopf, als könnte er es nicht fassen, dass ich ihm eine derart bescheuerte Frage stelle, und lässt mich mitten auf dem Hof stehen.

Seine Reaktion überrumpelt mich derart, dass ich wie erstarrt an Ort und Stelle verharre und beobachte, wie er zum Feuer zurückkehrt, um Kohle in die Flammen zu schaufeln. Ich überlege, ob ich die Sache einfach auf sich beruhen lassen soll, und rede mir ein, dass ihm nur der Stress des Krieges zusetzt, doch die Erinnerung, wie er mich angesehen hat, lässt sich einfach nicht abschütteln.

Meine Wut steigt ebenso wie meine Körpertemperatur, als ich auf ihn zugehe. »Wenn du etwas loswerden musst, dann spuck es einfach aus.«

Er würdigt mich nicht einmal eines Blickes. »Mir fehlt heute die Geduld, dich zu beschwichtigen, Acker. Geh nach Hause.«

»Mich zu beschwichtigen?«

»Du hast mich schon verstanden.« Er knallt die Ofentür zu und verriegelt sie. »Alle paar Wochen kommst du her und verlangst mehr Waffen, mehr Rüstungen und mehr Teile, und wenn sie nicht schon gestern fertig sind, tust du so, als wäre das inakzeptabel.« Er zieht sich die Handschuhe aus und stapft zu der Tür, die in seine Wohnräume führt.

Ich bleibe ihm dicht auf den Fersen.

Und erschrecke beim Anblick des dreckigen Fußbodens. Wells hinterlässt im Ruß Stiefelabdrücke, als ich ihm zum Esstisch folge. Schwarze Dolche und Schwerter in verschiedenen Stadien der Vollendung liegen darauf.

Wells zieht eine Augenbraue hoch, als er meine Reaktion bemerkt. »Ach, wusstest du das nicht?« Er nimmt die Schürze ab und wirft sie über das Durcheinander. »Dein Vater hat vor Wochen einen Wagen voller Herzsteine hergeschickt und mir den Auftrag erteilt, so viele Waffen wie nur irgend möglich daraus herzustellen.«


Was zum Geier …


Waffen aus Herzstein gehören ganz und gar ihren Schöpfern. Wer auch immer eine solche Waffe schmiedet, kann sie jederzeit und von überall zu sich zurückrufen. Und diese Waffen sind tödlich, wenn sie gegen einen Erben eingesetzt werden, können sogar die Magie eines Menschen ausschalten und verhindern, dass er sich heilt – an Land und auch anderswo. Zudem sind Herzsteine äußerst selten. Zu selten, um ohne erheblichen Mehraufwand in dieser Menge abgebaut zu werden. Doch mein Vater hat die Erhöhung der Fördermengen mit keinem Wort erwähnt …

Am stärksten beunruhigt mich jedoch die schiere Anzahl an Waffen, die Wells anfertigt. Bei seiner Prüfung zum Schmied musste er einen Blutschwur ablegen, niemals eine Herzsteinwaffe zurückzurufen, die er im Auftrag geschmiedet hat. Es kann durchaus vorkommen, dass der König gelegentlich nach einer solchen Waffe verlangt, diese Menge an Herzsteinwaffen allerdings ist schlichtweg beispiellos.

Ich wende den Blick wieder Wells zu. »Warum hast du das bei meinem letzten Besuch nicht erwähnt?«

Er zuckt halbherzig mit den Achseln. »Ich dachte, du wüsstest es.« Mit diesen Worten geht er weiter in die Küche.

Ich folge ihm. »Wo ist Olivia?«

»Ich habe sie zu meinen Eltern geschickt.«

Das erklärt seine Laune. Wells und Olivia haben seit ihrem sechzehnten Lebensjahr kaum einen Tag getrennt voneinander verbracht. Und es erklärt auch den Zustand ihres Zuhauses. Olivia wäre stinksauer, könnte sie den ganzen Dreck und das Chaos sehen.

Wells kramt in den Schränken herum und zerrt wahllos alles Mögliche heraus. Dabei sind seine Schultern derart angespannt, dass sich sein Hemd am Rücken strafft. Als er schließlich eine Dose findet, die ihm zusagt, nimmt er ein Messer aus der Schublade, rammt es hinein und sägt die Dose auf. Er klappt den Deckel zurück und kippt sich die Erbsen direkt in den Mund.

Erst jetzt fällt mir auf, wie dünn er geworden ist. »Wann hast du das letzte Mal etwas Anständiges gegessen?« Als er mir nicht antwortet, hole ich einen Löffel aus der Schublade und stecke ihn in die Dose, bevor er sie wieder an den Mund führen kann. »Was ist los, Wells?«

Sichtlich widerwillig nimmt er den Löffel. »Sie ist schwanger«, sagt er mit vollem Mund.

Es dauert einen Moment, bis ich die Worte verarbeitet habe.

Olivia ist schwanger. Wow.


»Das ist ja unglaublich, Wells.« Ich räuspere mich, um meiner Stimme mehr Begeisterung zu verleihen. »Herzlichen Glückwunsch.« Er nickt, allerdings zeigt sein Gesicht nicht den geringsten Hauch von Freude.

Wir befinden uns in einem Krieg, dessen Ende nicht absehbar ist. Als königlicher Schmied ist Wells wohlhabend genug, um sich weiterhin Lebensmittel und das Nötigste leisten zu können, aber er wirkt ungemein mitgenommen. In den letzten drei Jahren hat er die Bestände des Militärs wieder aufgefüllt, die jedoch in einem Bruchteil der Zeit aufgebraucht wurden, die ihre Herstellung gekostet hat. Der Zeitpunkt, ein Kind in diese Welt zu setzen, ist nicht nur ungünstig. Er ist tatsächlich der denkbar schlechteste.

»Sie wird mit dem Baby an der Nordküste in Sicherheit sein«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

»Aber für wie lange?« Er lässt den Löffel in die nun leere Dose fallen und weiß so gut wie ich, dass ich diese Frage beim besten Willen nicht beantworten kann. »Olivia glaubt, dass Jovie dir ursprünglich einen Waffenstillstand angeboten hat.« Er sieht mir direkt in die Augen.

»Sie hat mit ihr gesprochen?« Ich bemühe mich, meine Empörung zu verbergen. Doch er gibt mir keine Antwort, denn er weiß genau, dass ich selbst ihm keinen Verrat durchgehen lassen kann. »Wenn sich Olivia mit unserem Feind verschworen hat …«

»Deinem Feind«, unterbricht er mich und fixiert mich, wobei seine Augen geschmolzenem Erz gleichen, so als wollte er mich herausfordern, meinen Satz zu beenden.

Ich beiße die Zähne zusammen, um meine Wut zu unterdrücken.

Verletzung und Verwirrung spiegeln sich auf seiner Miene wider, und seine Augen werden glasig, während er meinen Blick erwidert. »Nichts davon hätte passieren müssen.« Er schüttelt den Kopf. »So viele Leben wurden geopfert, und wofür?«

Meine Fassungslosigkeit schwingt in meinen Worten mit. »Sie hat als Gegenleistung den Kopf meines Vaters verlangt!«

Im nächsten Moment knallt er die Dose erbost auf die Arbeitsplatte. »Du hast den Mann verschont, der mir diesen Kragen umgelegt hat!«

Ich bin zu schockiert, um zu reagieren.

Wells und Olivia wissen nichts von dem Ultimatum, das mir meine Partnerin gestellt hat. Sobald ich das Thema anschnitt, bekam ich die Worte nicht über die Lippen, die Wahrheit über das, was in jener Nacht vor fast vier Jahren tatsächlich geschehen ist. Nach einiger Zeit hielt ich es für das Beste, die Geschichte zusammen mit den verstorbenen Ratsmitgliedern zu begraben.

Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich eigentlich immer vermutet, dass sie es nicht verstehen würden, nachdem sie ihre Unzufriedenheit mit der Herrschaft meines Vaters ein ums andere Mal geäußert hatten.

Er wirbelt herum und schlägt gegen den Schrank neben sich, um seine Frustration an etwas auszulassen – an irgend
etwas –, weil er auf keinen Fall etwas Schlimmeres tun will, wie etwa mich zu verletzen.

Nach einigen Augenblicken der Stille redet er weiter, wobei er mir den Rücken zuwendet. »Du weißt genauso gut wie ich, dass Maile unsere Schwäche inzwischen längst hätte ausnutzen können.« Als er sich umdreht, wirkt er etwas ruhiger. »Sie wissen, dass wir all unsere Armeen an die Grenze zu Roison verlegt haben. Nichts hält sie davon ab, in unser Land einzufallen, unsere Städte niederzubrennen oder sogar die Hauptstadt einzunehmen … was sie aber nicht getan haben.« Seine Augen flehen mich förmlich an. »Du musst dir doch denken können, dass es einen Grund dafür gibt.«

Darüber habe ich mir in der Tat bis zum Abwinken den Kopf zerbrochen. Nichts an diesem ganzen Krieg ergibt einen Sinn. Evelyn hätte jede Gelegenheit gehabt, uns aus dem Westen anzugreifen, hat es aber nicht getan. Jovie wäre ohne Weiteres in der Lage gewesen, eine Rebellion innerhalb der Mauern dieser Stadt anzufachen, hat aber nie dazu aufgerufen.

Das lässt nur einen einzigen, bitteren Gedanken zu, der mir erst recht den Magen umdreht: nämlich, dass Jovie nie die Absicht hatte, die Krone meines Vaters oder Kenta zu zerstören. Dass sie den Plan, meinen Vater zu töten, nur durchgezogen hat, um ihren Geliebten zu besänftigen – Wrens Sohn. Kai.


Doch ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt ist, um Wells von meinen Vermutungen oder davon zu erzählen, dass ich die Belagerung von Mailes Nordgrenze angeordnet habe. Ich habe monatelang mit dieser Entscheidung gerungen, und obwohl Maile uns nicht direkt angegriffen hat, haben sie jedes Schiff aufgehalten, das uns von Strou aus zu erreichen versuchte. Uns fehlen Männer, Waffen, Nahrung und sogar so etwas Unbedeutendes wie Kerzenwachs, bei den Göttern, und es ist allein ihre Schuld, dass wir so lange Zeit schon nicht vorankommen.

Von all den Leben, die ich genommen habe, verfolgen mich keine so sehr wie jene, die ich durch die Rettung meines Vaters womöglich geopfert habe. Meine Leute sterben wie die Fliegen. Je länger dieser Krieg andauert, desto schwerer fällt es mir, zu unterscheiden, wann eine Entscheidung richtig ist und wann sie nur den einfacheren Weg darstellt, aber ich werde ganz bestimmt nicht die Schuld für die Taten eines Mädchens auf mich nehmen.

Die Erinnerung an den Moment, als ich sah, wie meine Partnerin meinem Vater einen Dolch an die Kehle hielt – denselben Dolch, den ich zu ihren verdammten Ehren bei mir trug –, quält mich bis heute.

Wells’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Einen solchen Kragen wird er eines Tages auch meinem Kind umlegen, Acker.«

»Was willst du mir damit sagen?« Ich sehe ihm in die Augen. »Dass du gegen mich bist?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich werde niemals gegen dich sein, Ace«, erwidert er und legt sich eine Hand auf die Brust. »Ich bitte dich nur – wenn du diesen Krieg beenden kannst, auf welche Weise auch immer … dann tu es … bitte.«

Wells hat mir mit dreizehn das Leben gerettet, indem er einen Pfeil abgefangen hat, der für mich bestimmt gewesen war. Eine Schuld, die ich beglich, indem ich ihn aus der Flugbahn des zweiten Pfeils, der kurz darauf folgte, stieß, und die unsere Verbindung für ein ganzes Leben und darüber hinaus besiegelte. Es ist etwas Unbeschreibliches.

Deshalb schmerzt es mich umso mehr, zu sehen und zu hören, wie verzweifelt er ist.

Um seine Loyalität zu bekunden, neigt er den Kopf auf die in Kenta übliche Weise. »Es wurde bereits viel Blut vergossen, aber …« Er hebt den Kopf und blickt mich abermals eindringlich an. »Sie ist deine Partnerin. Sie wird dir zuhören.«

Das Herz wird mir schwer. »Sie ist nicht Olivia, Wells. Nicht alle verbundenen Partner sind ein Liebespaar.«

Der Blick, den er mir daraufhin zuwirft, spiegelt nichts als Enttäuschung wider. »Du kannst dich selbst belügen, so viel du willst, Ace, aber du weißt genauso gut wie ich, dass sie in der Lage gewesen wäre, weitaus Schlimmeres zu tun. Sie hat sich für den Krieg und gegen den Mord an deinem Vater entschieden, weil du sie darum gebeten hast. Wenn das keine Liebe ist, dann weiß ich es auch nicht.«

Ich bin zu erschöpft, um mit ihm über die Liebe meiner Partnerin zu mir oder deren Fehlen zu diskutieren, und wende mich ab.

»Ich werde sehen, was ich tun kann, um dir mehr Eisen zu besorgen«, sage ich im Gehen.

Im Gegensatz zu ihm habe ich eine Ehefrau, zu der ich zurückkehren kann.
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Jo

Ich halte Ausschau nach Anzeichen von Violett zwischen den Leichen, doch die vorherrschende Farbe scheint das Rot von Strous Wappen zu sein. Und dafür bin ich dankbar. Ein Soldat in meiner Nähe stellt den Fuß auf einen der Toten und reißt den Krummsäbel mit einem feuchten Schmatzen aus dessen Brust. Gebogene Klingen neigen dazu, stecken zu bleiben, sobald das Blut gerinnt. Er mustert die Klinge, bevor er sie in einen Karren wirft.

Zumindest ist das Ende des Schlachtfelds in Sicht. Die letzten Opfer, die den Boden übersäen, werden nach brauchbarer Ausrüstung durchsucht, während die Soldaten der Hundswache die Gefallenen zu einem Haufen zusammentragen, um sie zu verbrennen. Zwei unserer Männer sind nötig, um einen einzigen Strou-Krieger, allesamt muskelbepackte Mistkerle, zu tragen.

Die nördlichen Regionen des Kontinents, wo die Winter kaum nachlassen und man Ochsen zum Frühstück verspeist, bringen die brutalsten Menschen hervor, so man denn überhaupt von Menschen sprechen kann. Ihre Gesichter, Arme und Brustkörbe sind gezeichnet von Narben, die ihnen ein geradezu monströses Aussehen verleihen. Für jedes Leben, das sie genommen haben, fügen sie sich mit einem Herzstein eigenhändig eine Wunde zu.

Ich habe gehört, wie sie im Eifer des Gefechts die Zahl aussprechen.


Trophäen nannte General Samasu sie.

Dieser Kampf war besonders kurz. Nichts weiter als ein kleines Geplänkel vor dem Schlafengehen. Seit sie vor Monaten hier aufgetaucht sind, spielen sie mit uns. Sie schicken jedes Mal ein paar Hundert Männer, manchmal auch wesentlich mehr. Die Größe des Trupps, der uns überfällt, variiert ständig, sodass wir nie einschätzen können, was der Tag bringen wird.

Was ihre Taktik angeht, sind wir allerdings nicht naiv: Sie bedrängen uns in unregelmäßigen Abständen, um von ihren wahren Absichten – Unterstützung und Truppen über den Golf nach Kenta zu bringen – abzulenken. Wir wussten, was sie vorhatten, sobald uns die Nachricht erreichte, dass Strou-Krieger in den Hügeln jenseits unserer Grenze gesichtet worden waren. Auch wenn wir damit rechnen mussten, war es alles andere als ideal, als wir hastig Bataillone über die angrenzenden Gebiete verteilen und damit unsere Ressourcen aufspalten mussten. Lebensmittel, Wasser, Öl und auch Feldbetten und Kleidung müssen nun in zwei entgegengesetzte Richtungen geleitet werden.

Mein tiefer Seufzer entweicht meinem Mund in Form einer Nebelwolke. Die Nacht senkt sich am Horizont herab, die Sterne sind bereits zu sehen, während sich der Himmel grau färbt. Der Winter naht dieses Jahr schnell, und ich freue mich nicht im Geringsten darauf. Zwar meinte meine Mutter, ich würde mich an den kalten Biss des Winds und den Geruch von Eis in der Luft gewöhnen, doch das ist bislang nicht geschehen.

»Du solltest nicht hier draußen sein.« Ich schaue über die Schulter, um festzustellen, wer derart verärgert ist. General Samasu gibt einem Soldaten mit einer Geste einen Befehl, bevor er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkt. »Du brauchst Ruhe.«

Ich bücke mich, um einen herumliegenden Dolch aufzuheben. »Das sagt der Richtige, alter Mann.«

Fredrich, der Soldat neben ihm, wirft die eingesammelten Waffen auf den offenen Wagen. In den Monaten, die wir inzwischen hier stationiert sind, habe ich den Schildträger vielleicht fünf Worte sagen hören, deshalb überrascht es mich, als ich bemerke, wie seine Lippen bei meinem Schlagabtausch mit Sam leicht zucken. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir nicht sonderlich viel füreinander übrighaben.

Zum ersten Mal fiel mir Fredrich in Maile auf. Er verweilte auf den Dächern oder in den Gassen, immer in der Nähe, aber nie zu nah. Als ich meiner Mutter erzählte, dass mir ein Soldat folgte, gab sie zu, mit Sam darüber gesprochen zu haben, dass ich etwas mehr Schutz bräuchte. Um sie nicht zu beunruhigen, akzeptierte ich den Schatten und ging davon aus, dass ihre Paranoia mit der Zeit nachlassen würde. Doch als ich bemerkte, dass er mir bis an die Grenze gefolgt war, hatte ich genug und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, sich ja von mir fernzuhalten. Obwohl ich sichtlich zornig war, tat er nichts weiter, als mich gleichmütig anzusehen.

Ich setze meine Suche auf dem Schlachtfeld fort und verscheuche die Fliegen, die um mich herumschwirren, mit einer Handbewegung, doch einen Moment später sind sie auch schon wieder da. Sie sind eine ständige Plage. Ihr Summen begleitet uns seit der ersten Schlacht, als wüssten sie, dass sie, wenn sie nur lange genug ausharren, etwas zu fressen bekommen werden.

Die Augen der Toten mögen sie offenbar am liebsten.

Mein Blick bleibt an einem violetten Emblem hängen, das unter einem toten Strou hervorlugt; ein Teil des goldenen Schmetterlings aus Mailes Wappen ist eben noch zu erkennen. Ich schiebe einen Fuß unter den Körper und schiebe den schweren Krieger von dem Mann darunter weg.

Mir stockt der Atem.

Das Gesicht des Jungen kommt mir bekannt vor. Ich habe ihn schon im Lager gesehen. Ich glaube, er ist der Sohn eines Bauern. In meiner Gegenwart wandte er oft den Blick ab. Zunächst hielt ich es für Schüchternheit, doch mit der Zeit begriff ich, dass er nur versucht hatte, seine Abneigung vor mir zu verbergen. Ich schätze, das war auch eine Form der Höflichkeit.

Es ist seltsam. Er wirkt beinahe friedlich, als würde er schlafen – wäre da nicht das scharlachrote Blut in seinem kreidebleichen Gesicht. Die meisten Soldaten sterben mit verzerrten Zügen und haben die Augen weit aufgerissen, als würden sie ihren Kampf jenseits des Lebens fortsetzen.

Der Schmerz in meiner Brust fühlt sich beinahe tröstlich an, und ich heiße dieses Gefühl willkommen.

Ich hebe den Arm und winke, um Hilfe beim Bergen eines unserer gefallenen Kameraden zu signalisieren. »Maile«, rufe ich.

Ein Soldat in der Nähe lässt seine Waffen fallen, ein anderer steigt bereits über die Leiche zu seinen Füßen hinweg und kommt auf mich zu. Ich blicke erneut auf den Maile-Soldaten hinab, und mir stockt der Atem. Seine Augen sind offen, glasig und auf mich gerichtet.

Er ist am Leben.


Er ist am Leben.


Ich falle auf die Knie. »Raina!« Vorsichtig umfasse ich den Kopf des Soldaten und untersuche seine Pupillen, dann das langsame Heben und Senken seiner Brust – den sehr flachen Atemzug, der viel zu lange dauert. »Raina!«, rufe ich. »Holt Raina her!«

Ich höre hastige Schritte näher kommen. »Sie ist auf dem Weg«, sagt jemand.

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis die Heilerin mir gegenüber neben dem Soldaten auf die Knie sinkt. »Ich bin hier«, sagt sie, während ihr Blick bereits über den Körper wandert und ihn untersucht. »Nehmen wir ihm die Rüstung ab.«

Meine Finger tasten unbeholfen nach den Schnallen an der Seite seines Brustpanzers, und Raina hilft mir, ihm das Metall abzunehmen. Sobald ich die Klinge sehe, die aus seinem Bauch ragt, entweicht mir der Rest meines Atems. Die längliche dunkle Klinge einer Axt. Schwarz. Herzstein.


Raina sieht mir in die Augen, und die dumpfe Resignation in ihrem Blick schürt die stete Flamme der Wut in mir, die nicht erlöschen will.

»Versuch es«, befehle ich ihr. »Drehen wir ihn um.«

Ich warte nicht darauf, dass sie mir hilft, sondern packe den Soldaten an seiner Lederkleidung und wuchte ihn auf die Seite. Ein leises Stöhnen entweicht ihm, doch Raina und ich wechseln mit harten Mienen einen stummen Blick, als wir seinen Rücken sehen. Die Axt hat seine Wirbelsäule glatt durchtrennt.

Rainas Stimme ist beschwichtigend. »Jo …«

Ich ignoriere sie und ziehe die Klinge heraus. Die Tatsache, dass kein Blut hervorquillt, lässt mir das Herz erneut schwer werden, und als ich den Soldaten wieder auf den Rücken drehen kann, um ihm ins Gesicht zu sehen, sind seine Augen bereits glasig und leblos. Die Hand, die ich auf seine Brust lege, bewegt sich nicht.

Tot.

Innerhalb weniger Sekunden hat er sein Leben ausgehaucht.

Ich verlagere das Gewicht auf die Fersen und betrachte den Soldaten. Seine Augen sind nicht länger friedlich geschlossen, sondern offen und voller Angst.

Statt ihm Trost zu spenden, habe ich seine letzten Momente mit dem Versuch verschwendet, ihn retten zu wollen.

Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Wahrscheinlich verflucht er meinen Namen genau jetzt auf dem Weg ins Jenseits.

Ich blinzle, blicke auf und bemerke, dass wir von anderen Soldaten umringt sind. In ihren Gesichtern spiegeln sich das gleiche Mitleid und dieselbe Wut, wie ich sie empfinde. Einige wirken allerdings gleichgültig, als hätten sie bereits zu viel Schlimmes gesehen, um noch etwas zu empfinden.

Ein goldener Haarschopf blitzt auf, als sich Sam einen Weg durch die Menge bahnt und den Umstehenden mit einer Handbewegung signalisiert, sich zu zerstreuen.

Ich zwinge mich aufzustehen. »Na los«, sage ich zu ihm, während ich neben den Füßen des toten Soldaten stehe. »Bringen wir ihn zum Wagen.«

Sam hilft mir schweigend, den Toten anzuheben. Gemeinsam tragen wir ihn zu dem geschlossenen Wagen und legen ihn zu den anderen Gefallenen. Sam entfernt das Emblem von der Schulter des Soldaten, und ich nehme es ihm ab, befestige es an der Seite des Wagens und streiche es mit geschlossener Faust glatt. Es wird den Familien helfen, die Identität der Soldaten festzustellen, wenn sie in der Stadt eintreffen, damit sie abgeholt und bestattet werden können.

Heute liegt die Zahl der Gefallenen bei siebzehn. Im Vergleich zu anderen Tagen ist das gar nicht mal so übel.

Sam hält mich mit einer Hand an meinem Oberarm zurück, als ich zum Schlachtfeld zurückkehren will. »Das reicht für heute.«

Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er lässt mich nicht los.

»Jovinnia.« Er benutzt meinen vollen Namen. »Du hast genug getan.«

Ich sehe ihm in die hellbraunen Augen und spiele mit dem Gedanken, ihn in seine Schranken zu weisen, während die allgegenwärtige Wut in meiner Brust nach einem Wortgefecht verlangt.

Als würde er spüren, dass mir gleich die Flammen aus dem Mund schießen werden, lässt er mich los. »Das Feld ist fast geräumt.«

Ich schaue zur Lichtung hinüber, und tatsächlich flackern die Flammen auf, um die Leichen der Strou zu verschlingen, während grauer Rauch in den Himmel wabert. Mein Blick wandert weiter zu den Rauchfahnen in der Ferne. Oben in den Hügeln richtet sich unser Feind für die Nacht ein und kann zweifellos sehen, dass wir seine Gefallenen verbrennen.

Schließlich nicke ich, und Sam gelingt es kaum, seine Erleichterung zu verbergen.

Bereits als ich am Rand des Lagers eintreffe, kann ich die Erschöpfung meiner Männer deutlich fühlen. Ich spüre ihre Blicke auf mir, während ich durch das Lager gehe. Es sind dieselben Männer, mit denen ich kämpfe, esse, trauere. Es war mir wichtig, mich vor ihnen zu beweisen, vor jenen Männern, die in einen Krieg geschickt wurden, der meinetwegen ausgebrochen ist. Ich hatte nur nicht begriffen, wie groß die Schuldgefühle sein würden, die auf meine Entscheidungen folgen, oder wie schwer ihre Blicke auf mir lasten würden. Sie senken die Köpfe zum Zeichen des Respekts, als ich an ihnen vorbeigehe, und ich verweigere mir die Erleichterung, einfach wegzuschauen.

Die Stunden unmittelbar nach einer Schlacht sind immer still, doch heute liegt etwas besonders Belastendes in der Ruhe rings um die Lagerfeuer. Als würde die Kürze des Gefechts den Tod unserer Männer umso sinnloser erscheinen lassen. Im Vergleich zur anfänglichen Geschäftigkeit, als das Lager derart überfüllt war, dass man aufpassen musste, wo man hintrat, wirkt es mittlerweile leer.

Wenigstens hat jetzt jeder ein Bett.
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Jo

In meiner Unterkunft öffne ich die Schnallen meiner Rüstung und lasse erleichtert die Schultern sinken. Ich lege die Rüstung neben die Tür, damit die Bediensteten sie morgen abholen und reinigen können, dann streife ich die von Schlamm und Blut durchtränkte Lederkleidung ab und werfe sie oben auf das Metall. Sofort überzieht Gänsehaut meine nackte Haut.

Eine lange Kette aus Mangisteinen windet sich um meinen Körper, ein einzelnes Band, das mit der Schlaufe um meinen Hals verbunden ist und zwischen meinen Brüsten herabhängt, bevor es sich unter meinem Brustbein erneut in zwei Stränge aufteilt. Es liegt genau über der Narbe eines Pfeilschusses und über der Stelle, an der meine Magie sitzt, bevor es an meiner Wirbelsäule wieder zusammenläuft. Es brauchte einige Versuche, bis die Fessel perfekt saß, doch sie gibt genug nach, damit ich darin kämpfen kann, während sie zugleich meine Magie und die Verbindung dämpft, die daran gebunden ist.

Das komplexe Geflecht aus Steinen ist normalerweise unter meiner Kleidung verborgen und wiegt kaum mehr als ein Apfel, fühlt sich gleichzeitig aber auch irgendwie schwerer an als die eiserne Platte, die ich mir jeden Tag vor die Brust schnalle. Die Scham, es tragen zu müssen, lässt nie nach, schließlich weiß ich ganz genau, dass mein Volk solche Kragen als Symbol der Unterdrückung betrachtet. Wie soll ich mit Stärke und Würde führen, wenn diese Verbindung stets präsent ist? Ich brauche die Steine, um zu verhindern, dass die Bindung mich in Ackers Nähe zwingt oder ihn in meine. Um meinen Verstand zu schützen. Und mein Herz.

Ich bin dankbar für das bisschen sauberes Wasser in meiner Waschschüssel und reinige mich, so gut es geht, bevor ich meine Uniform wieder anziehe. Die Pritsche in der Ecke ruft nach mir wie die sagenumwobenen Sirenen des Golfs. Ich sehne mich verzweifelt nach Schlaf, doch ich weiß nur zu gut, welche Schrecken mich erwarten, wenn ich dem Verlangen nachgebe.

Schon seit langer Zeit laufe ich vor meinen Albträumen davon. Seit Kenta. Träume, in denen Kai Acker die Kehle aufschlitzt und ich zusehen muss, wie das Leben aus seinen hasserfüllten dunklen Augen weicht. Träume, in denen Acker versucht, mich zu töten, woraufhin ich nach Luft ringend aufwache und nach den imaginären Händen greife, die meine Kehle umklammern.

Am schlimmsten sind jedoch die guten Träume.

Wie die wieder freigelegten Erinnerungen an meine gestohlene Kindheit oder an meine Zeit in Alaha mit Kai und Messer. Wenn ich gezwungen bin, die Zeit mit Acker noch einmal zu durchleben. Im Boot, an Land … in einem weichen Bett mit sauberen Laken.

Ob gut oder schlecht – ich will keinen dieser Träume erleben.

Kälte kriecht mir in die Knochen, und ich hülle mich in einen Mantel, bevor ich mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen lasse. Ich nehme ein Streichholz aus der Schachtel auf dem Tisch, ziehe es über das Holz und entzünde damit die Öllampe, woraufhin die vor mir ausgebreitete Kriegskarte in ein orangefarbenes Licht getaucht wird.

Mein Blick wandert zu dem Stapel an Pergamenten und dem halb fertigen Brief, doch die Vorstellung, ganze Sätze zu verfassen, erscheint mir im Moment schlichtweg zu mühsam. Stattdessen nehme ich das oberste Buch vom Stapel und schlage die letzte Seite auf, die ich gelesen habe – Königin Asa.

Die letzte bekannte Lichtbringerin ist kein Thema, mit dem ich mich heute Abend beschäftigen möchte. Ich hatte darauf gehofft, vielleicht aus ihren Fehlern lernen zu können, wenn ich so viel wie möglich über die frühere Königin von Maile in Erfahrung bringe, aber jedes Mal, wenn ich die Berichte über ihre unbesonnene Herrschaft lese, entdecke ich bloß Teile von mir selbst in Bruchstücken ihrer Geschichte. Sosehr ich mir auch einrede, nicht ebenso nachtragend oder grausam zu sein, so wenig bin ich mir sicher, ob meine Taten in der Zukunft auch so gesehen werden.

Wäre es mir möglich, würde ich zurückgehen und andere Entscheidungen treffen.

Nachdem ich Alaha mit Acker verlassen hatte, wäre es vermutlich schlauer gewesen, Kai und die Rebellion nach der Landung einfach zu vergessen. Anstatt zum Palast in Kenta zu reisen, hätte ich Acker anflehen sollen, mit mir nach Maile zu kommen. Dann hätte er sehen können, wie anders alles sein kann, wenn die Magie nicht von der tyrannischen Herrschaft seines Vaters unterdrückt wird. Vielleicht stünden die Dinge dann nicht so wie heute.

Ich versuche, nicht zu streng zu mir zu sein, und ermahne mich, dass ich jung, naiv und fast jedem und auch Acker gegenüber misstrauisch war. Und es ist ja nicht so, als wäre er je zu mir gekommen oder hätte auch nur eine einzige Nachricht geschickt. Ich schwanke zwischen Wut auf ihn und Wut auf mich selbst. Hätte er mich wirklich so geliebt, wie ich dachte, dann hätte er Irina niemals geheiratet.

Erbost knalle ich das Buch zu, beuge mich über den Tisch und stütze das Kinn auf die Faust, um den Kopf ja hochzuhalten. Fast schon spöttisch starrt die Karte mich an. Mein Blick wandert über die markierten Böschungen zwischen den Hügeln. Die Strou-Krieger haben sich auf viele der felsigen Vorsprünge gedrängt, kleine Markierungen kennzeichnen ihre bekannten Positionen. Mir wurde berichtet, dass diese Stellen mancherorts kaum einen halben Meter breit sind. Es ist anmaßend, sich derart offen zu verstecken. So haben sie uns stets im Blick und wissen zugleich, dass wir ihnen auf ihrem Terrain nicht begegnen können.

Zu hoch. Zu exponiert.

Sam hat mir Geschichten von jahrelangen Schlachten erzählt, von Kriegen, die sich über Jahrzehnte hinzogen, und ich bete zu den Göttern, dass ich so etwas niemals im Leben durchmachen muss. Mir wäre nichts lieber als ein baldiges Ende des Krieges, dabei hat er noch nicht einmal richtig begonnen. Frustration lässt mich den Arm ausstrecken, die Figuren umstoßen und sie auf den Boden schleudern.

Draußen vor meiner Unterkunft sind Schritte zu hören. Soldaten kehren vom Schlachtfeld zurück. Ich hatte erwartet, dass der Krieg laut sein würde, und das ist er in der Hitze des Gefechts auch, aber danach? Die gedämpfte Stille schmerzt regelrecht.

Mein Kopf fühlt sich so schwer an.

Ich lege ihn in die Armbeuge, schließe die Augen und lausche dem gleichmäßigen Marsch der Hundswache, die sich für die Nacht einfindet. Irgendwie wirkt das beruhigend. Wie die Wellen des Ozeans. Und nach einer Weile kann ich das Salzwasser beinahe riechen und es in der Luft schmecken.

Das ist einer der schlimmsten Träume überhaupt. Die Art von Traum, durch die all die Gefühle an die Oberfläche dringen, die ich jeden wachen Moment tief in mir zu verbergen versuche.

In denen sich mein Unterbewusstsein weigert, mich vor den wahren Sehnsüchten meines Herzens fliehen zu lassen.

Es ist einer der besten.


Du wirst das vermissen, sagt Acker.

Es kostet mich alle Kraft, zu ihm aufzublicken. Von wegen.


Er lächelt zum Himmel hinauf und hat die Augen noch immer geschlossen, und ich beobachte, wie ein Wassertropfen an seiner Kehle hinunterläuft. Es ist Nachmittag, wir waren eben erst schwimmen, und irgendwie hat er mich dazu überredet, mich zu ihm aufs Deck zu legen. Aus irgendeinem Grund ist er von meinen Schlafgewohnheiten nahezu besessen. Mit meiner Wange an seinem Oberarm schließe ich die Augen und ergebe mich meinem Schicksal.


Doch, wirst du, beharrt er. Sein Daumen malt träge Kreise auf meinem Oberarm.

Es fühlt sich so gut an.


Es wird der Tag kommen, an dem du überhaupt keinen Menschen mehr töten wirst.


Verwirrung durchdringt meine Schläfrigkeit. Was hast du gerade gesagt?


Plötzlich kommt das sanfte Schaukeln des Bootes zum Stillstand. Du wirst dich fragen, was mit dir nicht stimmt, fährt er fort, und seine Stimme ist Balsam für meine Seele. Denn wie könntest du das Gefühl vermissen, deine Klinge in das Fleisch eines anderen Menschen zu treiben?


Irgendetwas stimmt nicht.

Ich schlage die Augen auf und stelle fest, dass er mich anstarrt. Dunkle Augen, sanft und schläfrig im Tageslicht. Wir sind beide schreckliche Menschen, Jovie, sagt er und lässt die Finger durch mein Haar gleiten. Es ist in Ordnung, das zuzugeben.


Nach einem Moment verwirrten Nachdenkens geht mir durch den Kopf … Vielleicht hat er recht. Ich schmiege mich weiter an seine Seite und lasse mich von der Wärme seines Körpers und dem Schlaf, der an meinen Lidern zieht, einfach forttragen.

Dann lässt mich plötzlich etwas hochschrecken. »Verdammt noch mal, B!«

Ich blinzele zu Messer hoch, während ich mir meiner Umgebung allmählich wieder bewusst werde. Stelle fest, dass ich in meiner Unterkunft an meinem Schreibtisch sitze und den Dolch, den nur eine Haaresbreite von Messers flach auf dem Tisch liegenden Fingern trennt, in der Hand halte.

Nein, ich bin nicht auf einem Boot mitten auf dem Ozean.

Ich nehme den Dolch vom Tisch, lege ihn beiseite, setze mich aufrecht hin und wische mir den Speichel von der Wange. »Warum schleichst du dich an?«

»Du hättest mir beinahe den Finger abgeschnitten.« Er inspiziert seine Hand mit beleidigter Miene.

Ich wische seine Worte mit einer Handbewegung weg. »Wenn du dich das nächste Mal verwandelst, wäre er bestimmt wieder nachgewachsen.«

Er sieht mich entsetzt an. »So funktioniert das nicht.«


Woher soll ich das wissen? Ich verwandle mich in meiner Freizeit schließlich nicht in ein geflügeltes Wesen.

Ich mustere seinen halb bekleideten Zustand. »Schön, dass du diesmal eine Hose gefunden hast.«

»Ich habe sie einem armen Kerl ein paar Zelte weiter gemopst. Der wird Augen machen, wenn er aufwacht.«

Ich möchte auf keinen Fall wissen, ob der Kerl sie noch trug, als Messer sie gestohlen hat. »Warum bist du hier? Du solltest dich erst in einer Woche melden.« Sein Gesichtsausdruck wird ernster, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. »Was ist passiert?«

Er braucht einen Moment, um mir zu antworten, doch die Pause ist gerade lang genug, dass ich schon weiß, was er sagen wird. »Kai hat heute Morgen eine Nachricht geschickt. Ich bin sofort hergeflogen.«

Mein Magen zieht sich zusammen, und ich schlucke gegen die in mir aufsteigende Übelkeit an. »Roison ist bereit, in Kenta einzumarschieren?«

Er nickt ernst. »Ja.«

Es war nur eine Frage der Zeit, aber das macht es nicht leichter, die Nachricht zu verdauen.

Messer spürt meine Bestürzung und tritt näher. »B …«

Ich stehe auf, um seinem Griff auszuweichen, beuge mich hinunter und hebe die Holzfiguren auf, die ich vorhin vom Tisch gestoßen habe. »Brauchst du einen Schlafplatz?«, frage ich und versuche, sie alle auf einmal zu fassen zu kriegen, was mir jedoch nicht gelingt.

Er seufzt, bevor er sich hinkniet, um mir zu helfen. »Ich könnte eine Nacht Ruhe gebrauchen, bevor ich zurückfliege.«

Nachdem alle Figuren eingesammelt sind, verteile ich sie auf der Karte und setze mich wieder auf meinen Stuhl. »Nimm das Bett. Ich muss noch ein paar Briefe beantworten.«

Er lehnt sich gegen den Tisch. »Du musst auch schlafen. Du siehst furchtbar aus.«

Ich starre ihn an. »Du siehst furchtbar aus.«

Er blickt an seinem nackten Oberkörper hinab, der – objektiv betrachtet – ziemlich ansehnlich ist, bevor er mich mit zusammengekniffenen Augen mustert. »Wir sind Freunde, B. Wir lügen einander nicht an.«

Mein Blick bleibt an dem v-förmigen Mal unter seinem Schlüsselbein hängen, denn die Narbe hebt sich deutlich von seiner ansonsten makellosen Haut ab, bevor ich ihm in den Bauch schlage, damit er mir aus dem Weg geht. »Wenn ich meiner Mutter nicht wenigstens einmal am Tag schreibe, schickt sie die Kavallerie los, um mich zu suchen.«

Das lockert die Anspannung um seinen Mund. »Das glaube ich dir gern.«

»Bleib über Nacht«, dränge ich ihn. »Ruh dich aus.«

Er holt tief Luft und mustert meine Unterkunft. »Hast du hier auch wirklich keine bessere Verwendung für mich?«

Messer kann es nicht leiden, an Land festzusitzen, doch sein schlechtes Gewissen, mir nicht in den Kampf gefolgt zu sein, belastet ihn noch mehr. Trotz meiner wiederholten Beteuerungen, dass ich auch ohne ihn zurechtkomme, bringt er es jedes Mal zur Sprache, wenn er mir Bericht erstattet.

»Drake würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich dich von seiner Mannschaft abziehe.«

»Er lässt mich andauernd Wache schieben.«

»Vermutlich aus gutem Grund«, erwidere ich mit einem aufrichtigen Lächeln. »Bitte bring die Hose zurück, bevor du morgen früh gehst.«

Er verdreht die Augen und grinst. »Wie Ihr wünscht, Eure …«

Ich werfe ihm eine der Holzfiguren ins Gesicht. »Wag es ja nicht!«

Sein Lachen erfüllt die Unterkunft, und er lässt sich bäuchlings auf meine Pritsche fallen, vergräbt das Gesicht in meiner Decke und stößt ein zufriedenes Stöhnen aus.
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Acker

Der Bote drückt mir das zusammengerollte Pergament in die Hand, und ich nicke und entlasse ihn ebenso schnell, wie er erschienen ist. Ich werfe einen Blick quer durch den Speisesaal in Richtung meines Vaters. Er ist mitten in dem überfüllten Raum in ein angeregtes Gespräch mit Paul vertieft. Offenbar hat es der adlige Lord irgendwie geschafft, meinen Vater dazu zu überreden, heute Abend etwas zu trinken, und das trotz seiner Paranoia, erneut vergiftet zu werden. An ihren geröteten Wangen lässt sich erkennen, dass beide den Wein bereits deutlich spüren.

»Armer Kerl«, kommentiert Hallis hinter seinem Kelch, bevor er einen Schluck trinkt.

Ich folge seinem Blick und entdecke den königlichen Mundschenk, der schwankend in der Ecke steht. Der einfache Junge ist der Stärke des Palastweins nicht gewachsen, jedenfalls nicht in den Mengen, wie Paul sie gern zu sich nimmt.

Rasch wende ich dem Raum den Rücken zu und stütze mich mit einer Hand am Kaminsims ab, damit niemand meinen Abscheu bemerkt, den ich mühsam zu verbergen versuche. Vor weniger als einer Stunde haben wir den Kriegsraum verlassen, nachdem wir einen erschütternden Bericht über die Verluste an der Grenze vernehmen mussten. Weitere zehntausend Männer sind gefallen, und die feindlichen Truppen konnten eine wichtige Bergbaustadt besetzen. Unsere Kohlevorräte gehen zur Neige, und ein Drittel unserer Getreidereserven ist verdorben, weil sie nicht ordnungsgemäß im Keller gelagert wurden.

Dennoch sitzt der Rat hier, isst und trinkt nach Herzenslust und schert sich keinen Deut um die Nachrichten des Tages. Auch während der Sitzung wirkten sie seltsam gelassen, als würde allein die Anwesenheit meines Vaters ihre verhätschelten Gemüter beruhigen. In den letzten Wochen war er ungewöhnlich zugänglich, und das hat die Gemüter des Rates merklich besänftigt.

Mit Ausnahme von Tyreek, Johannes und Daz. Sie sitzen etwas abgesondert am anderen Ende eines Tischs, ohne auch nur einen Happen zu essen oder einen Schluck zu trinken. Ihren Mienen nach zu urteilen, sind sie von der ausgelassenen Stimmung und der Trunkenheit ihrer Ratskollegen ebenso entsetzt wie ich. Sie sind nicht von adliger Geburt und wissen daher nicht aus eigener Erfahrung, dass man innerhalb dieser Mauern leben kann, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, welche Tragödien unser eigenes Volk heimsuchen. Aber diese drei? Sie kennen den Preis.

Hallis beugt sich näher zu mir und schirmt mich so vor neugierigen Blicken ab, während ich mich am Kaminsims aufrichte und das rote Wachssiegel von der Schriftrolle löse. Ich überfliege die Worte, bevor ich das Pergament in der Faust zerknülle.

Schweigend wartet Hallis darauf, dass ich ihm die Nachricht übermittle.

Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. »Die Maile haben bei einem Hinterhalt ein Drittel der Strou-Flotte im Golf versenkt.«

Hallis verlagert das Gewicht und lässt den Blick kurz durch den Raum schweifen, um mögliche Lauscher auszumachen. »Wie?«

Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, während ich die Botschaft Wort für Wort wiedergebe, wobei ich das Letzte beinahe wie einen Fluch ausstoße. »Eyun.«


Das mystische Wesen gilt seit Jahrtausenden als ausgestorben, doch es gibt einen Gestaltwandler, von dem ich weiß, dass er sich in den tödlichen, menschenfressenden Vogel verwandeln kann. Jovies Haustier, Messer.

Langsam dämmert es Hallis, und ich nicke, obwohl mir trotz des lodernden Feuers dicht neben mir das Blut in den Adern gefriert.


»Verdammt!«, zischt er und stemmt die Hände in die Hüften. »Dein Vater wird unerträglich sein, wenn er das erfährt.«

Während der anfängliche Zorn meines Vaters nach Jovies Verrat abgeklungen ist, schmerzen mich die Beleidigungen, die er mir an den Kopf geworfen hat, noch immer. Liebeskranker Idiot. Schwachkopf. Narr. Mit der Zeit hat er sich dafür entschuldigt, dass er in den Wochen nach diesem schrecklichen Tag so hart zu mir war. Er ging sogar so weit, Verständnis zu zeigen.

Eines Abends hat er mir eine Hand auf die Schulter gelegt, nachdem wir in seinem Salon einen Schlummertrunk zu uns genommen hatten. »Was glaubst du, warum ich Greta in der Bibliothek festhalte? Auch meine Partnerin hat mich das eine oder andere Mal arg auf die Probe gestellt.«

Doch in seinem jetzigen trunkenen Zustand will ich die Geduld meines Vaters auf gar keinen Fall überstrapazieren.

Ich werfe das Pergament ins Feuer.

Hallis und ich wechseln einen Blick, bevor wir in entgegengesetzte Richtungen davongehen. Ich laufe an den behelmten Wachen vorbei und halte mich dicht an die Wand mit den Buntglasfenstern, um jegliche unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden. Nur noch wenige Schritte trennen mich vom Ausgang, als ich hinter mir den missbilligenden Klang der Stimme meines Vaters höre.

»Sohn.« Das einzige Wort klingt beinahe liebevoll, doch die darin liegende Autorität ist unüberhörbar.

Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Vater.«

»Wohin so eilig?« Er löst sich von seinen Begleitern, und seine Augen wirken trotz seines angetrunkenen Zustands plötzlich scharf.

»Mir geht es nicht so gut.« Ich lege mir eine Hand auf den Bauch. »Ich werde mich heute früher zurückziehen.«

Sein Kiefer arbeitet, während er meine Worte abwägt. Er richtet diese Abendessen als Demonstration der Zuversicht sowohl für den erweiterten Adelskreis als auch für den Rat aus. Nichts ist wichtiger, als vor unserem Volk den Anschein von Kontrolle zu wahren.


Die Menschen schauen auf uns, um den Zustand unseres Reiches einzuschätzen. Lass dir niemals anmerken, wie groß deine Sorgen wirklich sind.


Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ein Prinz sollte seine Gemahlin niemals unbeaufsichtigt unter Würdenträgern bei Hofe zurücklassen.«

Das Knirschen meiner Zähne hallt in meinen Ohren wider. »Natürlich.«

Ich wende mich dem Podium zu, und mein Blick fällt auf Irina. Sie hat ihren Platz nicht verlassen, seitdem ich ihr vor Stunden zu Beginn des Abendessens den Stuhl zurechtgerückt habe. Stets wirkt sie so gefasst und makellos bis ins Detail, daher habe ich mich oft gefragt, ob ihr Erscheinungsbild das Ergebnis sorgfältiger Hingabe ist oder gar eine Illusion. Ohne ihren Kragen wäre beides denkbar.

Der Groll lässt meinen Kragen nur noch erstickender erscheinen.

Ich gehe auf sie zu. Sie spielt mit einem Stück Käse zwischen ihren Fingern, bevor sie es sich in den Mund steckt. Als ich das Podest betrete, trifft ihr Blick den meinen, und sobald ihr aufgeht, dass ich ihretwegen komme, richtet sie sich auf ihrem Stuhl auf und verkörpert wie immer aufmerksame Unterwürfigkeit.

Wir beide wissen es besser.

»Gatte«, begrüßt sie mich.

Ich nehme die Würdenträger in der Nähe wahr, lauter Klatschmäuler, die nur darauf warten, einen Happen zu ergattern, den sie unter den gierigen Massen verteilen können. Sie haben sie nie wirklich akzeptiert, wobei ich an ihrer Isolation alles andere als unschuldig bin.

»Gattin«, erwidere ich gedehnt und setze ihnen zuliebe ein halbherziges Lächeln auf. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn wir uns heute früh zurückziehen.«

»Ach?«

»Ja.« Ich flehe sie wortlos an, mir keine Schwierigkeiten zu machen. Mit einer Hand auf der Rückenlehne ihres Stuhls beuge ich mich über ihre Schulter und halte ihr die andere Hand hin. »Sofort.«

Sie zögert einen Moment zu lange, doch schließlich legt sie ihre Hand in meine. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«

Mein Vater erwartet von mir, dass ich meine Frau durch den prächtigen Eingang aus dem Saal führe, um die Illusion einer starken Allianz mit den Strou aufrechtzuerhalten, doch ich geleite Irina stattdessen zur hinteren Treppe. Sie widerspricht nicht, als wir die schmalen Stufen zur Küche hinabsteigen. Das Klappern von Töpfen und das Stimmengewirr verstummen, sobald wir aus dem dunklen Durchgang treten. Ich nicke entschuldigend und dränge Irina mit einer Hand im Rücken vorwärts.

Sobald uns niemand mehr sehen kann, entzieht sie sich meiner Berührung. »Du musst mich nicht schubsen.«

Ich bin heilfroh, dass ihre Maske in Gegenwart von Zeugen intakt geblieben ist, allerdings weiß sie genauso gut wie ich, dass Bedienstete gern um Ecken spähen. In den letzten Monaten ist sie zunehmend gereizter geworden, und das Letzte, was mir heute noch gefehlt hätte, wären Gerüchte über einen weiteren Streit zwischen dem Prinzen und seiner Frau.

Als käme sie schlagartig zur Besinnung, wird sie ein wenig milder. »Der ganze Tag bei Hofe hat mich nervös gemacht«, murmelt sie und lächelt sogar leicht.

Ihr plötzlicher Stimmungswechsel ist beunruhigend, und es kommt mir beinahe so vor, als wollte sie mich besänftigen. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein echtes Lächeln bei ihr gesehen habe, das dann sogar noch mir galt. Doch je länger ich sie betrachte, desto mehr erinnert sie mich an das Mädchen, um das ich einst in Strou geworben habe. Es fühlt sich an, als wäre das in einem anderen Leben passiert. Damals wollte ich noch, dass diese Ehe funktioniert – nicht nur für unsere beiden Reiche, sondern für uns beide. Für sie.

Irina war schon immer sanftmütig. Zu sanft für den Adel. Damit, dass sie derart behütet aufwachsen durfte, haben ihre Eltern ihr einen schlechten Dienst erwiesen. Ich habe ihr Territorium so oft wie möglich besucht, um ihr den Hof zu machen und um eine Verbindung zwischen uns aufzubauen. Damals freute ich mich sogar auf diese Besuche. Sie verschafften mir eine Auszeit vom Militär, ohne dass ich in die Hauptstadt zurückkehren musste. Wochen, in denen niemand Antworten von mir erwartete und die ich fern der wachsamen Augen meines Vaters verbringen durfte.

Doch das Mädchen, mit dem ich lange Spaziergänge gemacht und mit dem ich im Beisein seiner Eltern verstohlene Blicke ausgetauscht habe, ist längst verschwunden. Dasselbe Mädchen, das bei den einfachsten Gesten strahlte, wenn es beispielsweise Pralinen geschenkt bekam oder einen Kuss auf die zarteste Stelle seiner Hand, zerbrach an jenem Tag, an dem ich bei jenem Abendessen, das Jovies Rückkehr feiern sollte, vor der gesamten Gesellschaft meine Absicht verkündete, sie an Irinas Stelle heiraten zu wollen. Irina war danach nie wieder dieselbe. Was immer sie einst für mich empfand, wurde, ebenso wie die Güte in ihrem Herzen, unwiderruflich zerstört.

Ein Anflug von Schuld regt sich in meinem Hinterkopf. Doch so schnell sich das Gefühl bemerkbar macht, verschwindet es auch schon wieder, und ich wende mich ab, um weiter in Richtung meines Schlafgemachs zu gehen.

Ihr genervtes Schnauben hallt von den Wänden wider. »Ach, und jetzt werde ich also wieder mit Schweigen bestraft?«

Ich gehe nicht auf ihre Provokation ein.

»Du bist ein elender Mistkerl, weißt du das?«

Wie mein Vater sollte auch sie sich dringend mal neue Beleidigungen ausdenken.

»… schläfst wieder in ihrem Zimmer und tust so, als würde ich nicht existieren …«

Jetzt geht’s los.

»… nichtsnutziger, arroganter Mistkerl …«

Ansichtssache.

»… deinen Vater verfolgen.«

Die Tür zum Schlafgemach ist bereits in Sichtweite, als mich ihre letzten Worte erreichen. Ich bleibe stehen und drehe mich langsam um. »Wie bitte?«

Ihre Brust hebt und senkt sich mit jedem Atemzug. »Ich sagte«, speit sie mir förmlich entgegen, während sie auf mich zustampft, »ich werde deinem Vater verraten, dass du ihn jedes Mal, wenn er den Palast verlässt, beobachten lässt.«

Noch bevor sie blinzeln kann, habe ich meine Hand um ihren Hals gelegt und sie mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Ihre Pupillen sind geweitet, ihre Fingernägel kratzen vergeblich an meinem Handgelenk, ihre hochmütige Fassade zerfällt. Die wahre Irina hat Angst. Und ist verzweifelt, erkenne ich, als ihr die Tränen kommen.

»Was machst du da, Irina?«

»Ich will hier raus!«, schreit sie. »Raus aus dieser Ehe und aus diesem Palast mit all seinen götterverdammten selbstgerechten Narren unter der Fuchtel deines Vaters …«

Ich lege ihr die Hand auf den Mund. »Willst du unbedingt sterben?«, zische ich.

Doch sie schimpft weiter, allerdings gedämpft hinter meiner Hand, und ich bin gezwungen, sie hochzuheben, ihr den Arm um die Taille zu legen und sie die letzten Schritte bis zu unserem Schlafgemach zu tragen. Sie wehrt sich die ganze Strecke über, und nachdem ich die Tür mit dem Fuß zugestoßen habe, lasse ich sie mit einem frustrierten Knurren los. »Du solltest vorsichtiger damit sein, die Namen der Götter leichtfertig zu benutzen, denn sie haben dich womöglich gerade vor der Hinrichtung bewahrt.«

Sie verzieht das Gesicht, Wut weicht Verzweiflung. »Bitte«, fleht sie. »Lass mich nach Hause gehen.«

»Wo ist Wesley?«

Bei der Erwähnung ihres Liebhabers brechen sich ihre Tränen endlich Bahn. »Ich will ihn nicht.« Sie packt mein Hemd mit beiden Händen, und meine Mangisteine verheddern sich in ihren Fäusten, während sie hastig weiterspricht. »Ich werde meine Eltern bitten, die Ehe zu annullieren, wenn du mich nicht gehen lässt.«

»Unter welchem Vorwand?«

»Dass sich mein Mann weigert, einen Erben zu zeugen.«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Glaubst du etwa, es interessiert mich, was diese scheinheiligen Arschlöcher denken?« Ich packe ihre Handgelenke und drücke zu, bis sie mich notgedrungen loslassen muss. »Sie sind in etwa so wertlos wie deine Mitgift.«

Meine Worte schüren ihre manische Verzweiflung nur noch mehr. »Ich … ich mache dir keine Vorwürfe, weil du verbunden bist, Acker. Ich will nur nach Hause. Bitte lass mich nach Hause gehen.«

Ihre Stimme bricht bei den letzten Worten, und ich schließe die Augen. Diese ganze Vereinbarung ist eine Farce, und ich habe nicht die geringste Lust, die Frau zu trösten, die mir das Leben in den letzten Jahren nur noch schwerer gemacht hat.

Trotzdem nehme ich sie in die Arme.

Ihre Tränen durchnässen mein Hemd, und ich zucke innerlich zusammen.

»Lass uns zu Bett gehen.« Ich streiche ihr übers Haar. »Nach einer Nacht Ruhe wirst du dich wieder besser fühlen.«

Es dauert einen Moment, doch schließlich gibt sie nach und nickt an meiner Brust. Ich führe sie zum ordentlich gemachten Bett in dem Zimmer, das einst nur mir gehörte, bevor mich mein Vater zwang, es mit meiner Braut zu teilen.

Manche Schlachten gewinnt man durch Kapitulation.

Und es macht ganz den Anschein, als hätte Irina dieses Prinzip zumindest für die heutige Nacht verstanden, denn sie legt schweigend ihren Schmuck und ihre Kleidung ab und schlüpft nur in Unterwäsche unter die Bettdecke. Allerdings hört sie nicht auf zu weinen, und als sich schwarze Schminke über ihre feuchten Wangen zieht, wird mir klar, dass es vielleicht doch nicht ihre Fähigkeit der Beeinflussung ist, die ihre Schönheit ausmacht. Zaghaft sieht sie mit halb geschlossenen Augen zu mir auf, während ihr Schluchzen abklingt.

»Die einzige Möglichkeit, mich dem Befehl meines Vaters, dich zu heiraten, zu widersetzen, bestand darin, deine Hand öffentlich zurückzuweisen und stattdessen Jovinnia zu wählen«, erkläre ich ihr.

Es ist eine Art Entschuldigung.

Allerdings traf ich auch diesen Entschluss aus Verzweiflung – wie die meisten Entscheidungen, wenn es um Jovie ging, so beschämend es für mich auch ist, das zuzugeben.

Ich beuge mich über sie und wische ihr mit den Daumen das verschmierte Make-up weg. »Aber droh mir nie wieder.«

Als sie sich von mir wegdreht, laufen ihr die Tränen über die Schläfe. »Du kannst so grausam sein«, flüstert sie.


Ich weiß.


Und doch fühle ich mich deshalb nicht schlecht.
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Acker

Das Gästegemach sieht noch genauso aus, wie ich es zurückgelassen habe.

Ich löse den Riemen mit den Dolchen von meiner Brust und lege ihn über die Rückenlehne des Lesesessels. Zwar habe ich den Bediensteten befohlen, dieses Zimmer zu meiden, dennoch achte ich stets darauf, es möglichst unberührt zu hinterlassen. Eine dünne Staubschicht hat sich auf allen Oberflächen abgesetzt, auch auf dem Schreibtisch, auf dem Jovies Skizzenbuch die ganze Zeit über liegen geblieben ist.

Vorsichtig, sodass ich so wenig Staub wie möglich aufwirble, schlage ich den Buchdeckel auf. Das Bild eines prächtigen Pferdes blickt mir entgegen. Ein Hengst mit einer Schärpe und einer Krone, die einer Königin würdig wären. Es ist gut. Fast schon niedlich. Ein Insiderwitz, den ich früher einmal bezaubernd fand. Jetzt empfinde ich nichts als Bitterkeit, wenn ich es betrachte.

Doch es ist das Gewand, das an der Ecke der Schranktür hängt, das mich hergeführt hat. Es zieht mich an wie eine läufige Hündin, und vor lauter Vorfreude sammelt sich bereits Speichel in meinem Mund. Jedes Mal, wenn ich dem Drang nachgebe, schwöre ich mir, es wäre das letzte Mal, doch es ist längst Zeit, mich dieser Lüge zu stellen, während ich den Stoff herunternehme. Ich lasse einen Daumen über die weiche Oberfläche gleiten, bevor ich den Kragen an meine Nase führe und tief einatme. Der Duft ist schwach. So schwach, dass ich mich oft frage, ob ich mir den Duft nach wilden Blumen und Salz, der meine Lunge füllt, nur einbilde.

Verzweiflung ist eine tödliche Droge.

Dieses unaufhörliche Verlangen, sie zu sehen, lässt nicht nach.

Gebe ich ihm nach, wird es so stark, dass es mich beinahe lähmt. Es nimmt jeden wachen Moment ein, jeden Gedanken, jede einzelne verdammte Sekunde jedes götterverdammten Tages … bis ich schließlich nachgebe.

Früher habe ich es auf die Bindung geschoben, doch ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mich selbst zu belügen.

Ich hänge das Gewand zurück an die Schranktür und setze mich auf die Bettkante, wobei ich mich für das hasse, was ich gleich tun werde. Es hat lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass es am besten ist, das Verlangen einfach zu stillen. Es zuzulassen, statt dagegen anzukämpfen. Nur so bekomme ich eine kurze Atempause von dieser ständigen Sehnsucht.

Ich nehme die Kette vom Hals und lasse sie zwischen den Fingern herabbaumeln, bevor ich sie auf den Nachttisch lege. Wie nach einem langen Schlaf wird meine Magie an dieser bestimmten Stelle in meiner Brust nach und nach warm. Aus allen Richtungen singt Metall zu mir, und meine Gabe erfasst augenblicklich alles – vom Kupfer der Badewanne im Nebenraum bis zu den kleinsten Partikeln in den Ritzen an den Wänden. Einen Moment lang erlaube ich mir, diese Freiheit zu genießen, doch sie ist nur von kurzer Dauer, da die Vorfreude durch meine Adern schießt.
...
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